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am 5. November 1880.
am 5. November 1880, ~1ittags 12 Uhr versammelten sich auf Ein-
ladung des stellvertretenden Dire~tors das Lehrerkollegium und die
'" je:( Studentenschaft der hiesigen Technischen Hochschule behufs feierlicher,K~t~J~ Einführung des gemäss der neuen Verfassung gewählten resp. er-
• '';' nannten Rektors und Senats unslilrertechnischen Hochschule. Der
feierliche Akt wurde von dem Königl. Kommissar, Regierungs-Präsident
Hoffman n, durch folgende Ansprache eröffnet:
Geehrte Versammlung! Seine Majestät der Kaiser und König haben Aller-
gnädigst geruht, unserer Technischen Hochschule durch Statut vom 27.
August d. J. eine neue Verfassung nach dem Vorbilde der älteren Technischen
Hochschulen und Universitäten zu verleihen. Diese Verfassung ist mit dem
1. Oktober schon insoweit in Kraft getreten, dass die Abteilungen gebildet und
die Vorstände der Abteilungen gewählt und bestätigt worden sind, und zwar
sind Vorsteher der einzelnen Abteilungen: ]'ür Architektur Herr Professor
Ewerbeck, für's Bauingenieurfach Herr Geh. Reg.-Rat von Kaven, für's
~1aschinenfach Herr von Gi z Yc k i, für Bergbau, Chemie und Hüttenkunde
Herr Professor D r. D ü l' l' e, für die allgemeine und naturwissenschaftliche
Abteilung Herr Professor D r. W ü 1] n e,r.
Ebenso ist mit der Konstituirung des Senates insoweit vorgegangen wor-
den, als die zwei ~fitglieder, welche aus der Wahl des Lehrerkollegiums
hervorgegangen und mit den genannten Abteilungsvorständen den Senat bilden,
gewählt worden sind. Es sind dies die Herren Professor Baurat D r. He i n-
zerling und Professor Dr. von Kaufmann.
Es erübrigt für das vollständige Inslebentreten der Verfassung nunmehr
noch die Einsetzung des Hauptes, des Rektors. Der Herr nIinister der geist-
lichen, Unterrichts- und nfedizinal-Angelegenheiten hat auf Grund des Ver-
fassungs-Statuts und gemäss des Vorschlages des Lehrerkollegiums den Herrn
Professor von Gi z Yck i für die erste Amtsperiode bis 1. Juli 1R83 zum
Rektor der Hochschule ernannt.
4~leine Herren! Sie sind heute zu dieser feierlichen Versammlung eingeladen
worden, um der Einführung des neuen Rektors beizuwohnen. Bei diesem
Akt empfinde ich es als eine unabweisliche Pflicht, die ich gern erfülle, zu
allererst des '1\1annes mit Anerkennung zu gedenken, der durch mehr als ein
Jahrzehnt bis zu dieser Stunde an der Spitze der Anstalt gestanden hat:
des Geh. Reg.-Rat von Kaven. Herr von Kaven hat vor einem Jahrzehnt
die schwierige Aufgabe der ersten Einrichtung und Organisirung der ganzen
Anstalt in der zweckmässigsten und glüklichsteI1",Veise gelöst. Er hat sodann
durch ein volles Jahrzehnt mit voller Hingabe, mit warmem Interesse, mit
Energie und rastloser J\lühe das Amt des Direktors verwaltet.
Nun, meine Herren! es ist ihm vergönnt gewesen, die Anstalt während
dieser Zeit sich nach verschiedenen Richtungen hin entwickeln zn sehen.
[(avens Bemühungen ist es zum grossen Teil zu danken, dass die Anstalt
dieses schöne chemische Laboratorium, in dessen Räumen wir uns befinden,
erhalten hat, und, meine Herren, ich kann es aussprechen, seinen rastlosen
und energischen Bemühungen ist es fast allein zu danken, dass unsere
Technische Hochschule durch eine neue Abteilung für Bergbau bereichert
worden ist. Ich spreche namens der Königl. Staatsregierung dem Direktor von
Raven für seine hingebende, 'Cnergische Verwaltung des Direktorats während
mehr als zehn Jahren hiermit von dieser Stelle Dank und Anerkennung aus.
Herr von Gizycki! Indem Sie Ihr neues Amt antreten, drücke ich Ihnen
den Wunsch aus, dass es Ihnen vergönnt sein möge, dass die Amtsperiode
Ihres Rektorats eine Periode glücklicher und fortschreitender Entwiklung der
Austalt sein. möge. Sie haben den Wunsch ausgesprochen, selbst einige
"'Vorte an die Versammlung zu richten, und bitte ich Sie, das Wort zu
ergreifen.
Rektor Professor v. G i z y ck i :
Herr Regierungs-Präsident, meine Herren Kollegen und Beamten der
Anstalt, meine Herren Studirenden! .
Von Sr. Excellenz dem Herrn Minister auf den Vorschlag des Professoren-
Kollegiums zum Rektor dieser Hochschule ernannt und durch den Herrn
Kommissar soeben in mein Amt eingeführt, trete ich dasselbe an mit Dank
für" das in mich gesetzte Yertrauen, erfüllt von dem "Ernste der durch die
neue Verfassung geschaffenen neuen Lage, zugleich aber mit der vollen
Freudigkeit, ,,'ie sie das Bewusstsein gewährt, an 'wichtiger Stelle zur l\'Iit-
wirkung bei der Erfüllung einer grossen Aufgabe berufen zu sein, und begeelt
von dem 'Vunsche, dem leuchtenden Vorbilde unermüdlichen Eifers für das
Gedeihen der Anstalt in etwa nahe zukommen, das der hochverdiente Mann
gesetzt hat, dessen Nachfolger, wenn' zwar nicht lln gleichbedeutender," so doch
an ähnlicher Stelle zu sein ich die Ehre habe.
Meine Herren! Das durch Allerhöchsten Erlass sanktionirte Verfassungs-
statut, indem es die Leitung und Verwaltung der gesamten Hochschule dem
Sennte und Rektor, die der Abteilungen den Abteilungskollegi8l1 und deren
5Vorstehern überträgt, indem es ferner eine periodisch wiederkehrende ·Wahl
der Senatsmitglieder und der für das Rektoramt in Vorschlag zu bringenden
Professoren durch die Gesamtheit der Abteilungen anordnet, .organisirt
unsere Hochschule nach dem durch langjährige Erfahrung erprobten Vorbilde
unserer deutschen Universitäten.
Wie dort, so soll in Zukunft auch bei uns und unseren preussischen
Schwesteranstalten der gesamte Lehrkörper nicht nur lehrend, sondern auch
verwaltend und organisirend zusammenwirken. Den gmviss in reichem ]Iasse
vorhandonen Kräften soll ein weiterer Spielraum der Wirksamkeit eröffnet
.werden, und durch periodischen Personenwechsel in den mit grösserer Ver-
antwortlichkeit ausgestatteten Stellen soll den gemeinsamen Aufgaben immer
neues ArbeitsvermögeIi und belebender Eifer dienstbar gemacht werden.
Die hohe Staatsregierung hat durch Verleihung dieser V8lfassung ihre
unwandelbare Fürsorge und ihr warmes Interesse für das Gedeihen unserer
Hochschule auf's' neue und in hervorragender "\Veise bethätigt.
Ihnen, hochverehrter Herr Regierungspräsident, dem Vertreter der hohen
Staatsregierung gestatte ich mir dafür freudigen Dank· auszusprechen und
daran im eigenen Namen, und ich darf überzeugt sein im Sinne meiner
Herren Kollegen, die vertrauensvolle Bitte zu knüpfen, unseren etwa zu machenden
Vorschlägen und zu stellenden Anträgen diejenige wohlwollende Aufnahme
gewähren zu wollen, welche auf der Ueberzeugung beruht, dass wir durch
dieselben ausschliesslich das Wohl unserer Anstalt nach bestem "\Vissen
anstreben.
Sie, meine Herren Kollegen, wollen mir freundlichst Ihr Vertrauen er-
halten und JIlir dadurch die volle Erfüllung meiner Pflichten ermöglichen;
einer Bitte um Ihre freudige und thatkräftige Unterstützung bedarf es kaum,
denn ·wir sind koordinirte Glieder desselben Organismus, die nur durch
Zusammenwirken dem ihnen gewordenen ehrenvollen Aufhage genügen können.
nlre bewährte Pflichttreue, meine Herren Beamten, werden Sie auch in
Zukunft dem Dienste der Anstalt widmen, dess bin ich gewiss.
]Ieine Herren Studirenden! Ihre Stellung hat, abgesehen von den engeren
Beziehungen, in welche Sie zu den Professoren Ihrer Abteilungen treten,
eine Veränderung nicht erfahren, und doch glaube ich jetzt schon erkannt zu
haben, dass die neue Verfassung von Ihnen mit Freuden begrüsst wird.
Sie erblicken, und wie ich glaube mit Recht, in der VerleillUng derselben
einen Beweis dafür, dass an massgebender Stelle den auf unseren technischen
Hochschulen betriebenen Studien eine nicht minder hohe Bedeutung beige-
legt wird, als den Universitätsstudien.
Der akademischen Freiheit haben Sie sich bisher schon in ausgedehn-
testem J\Iasse erfreut, in .der neuen Verfassung wird sie Ihnen wieder im
ganzen Umfange geboten.
Und in der That ist die richtig verstandene und angewandte akademische
Freiheit ein hohes Gut. Dem Gewissenhaften ist die Freiheit die stärkste
6Nötigung. Das Bestreben, von ihr den rechten Gebrauch zu machen, erzieht
zur Pflichttreue und giebt Charakterstärke; beides ist zur Sicherung eines
Erfolges im Leben mindestens ebenso unerlässlich, als ·Wissen und Können.
Unter dem Walten der akademischen }~reiheit kommt am ehesten eine
freudige Begeisterung für das ergriffene Fach zum Durchbruch und diese
befördert in gleich hohem .Masse Lehren und Lernen, indem sie eine Wechsel-
wirkung zwischen Professoren und Studierenden herstellt, die wie ein elektrischer
Strom auf beiden Seiten gleich lebhaft empfunden wird.
Meine Herren Studirenden ! Unsere Verfassung vereinigt uns zu einem
Organismus, in dem, wie bei allen organischen Wesen, kein Glied beanspruchen
darf, ausschliesslich zu empfangen, vielmehr jedes zurückwirken mnss, wenn
Gedeihen und Blüte für das Ganze eintreten soll.
Mit der Liebe zum Beruf gehe Hand in Hand der Enthusiasmus für
alles Gute und Schöne.
Was unsere akademische Jugend stets besonders geziert und sie dem
Herzen des ganzen Volkes teuer gemacht hat, ist das Streben nach dem Idea-
len, das dem wissenschaftlichen und geselligen Leben der Hochschnlen seinen
Stempel aufdrückte.
nIöge unserer Hochschule diese Weihe nie fehlerl. Lassen Sie uns da-
für freudig und einträchtig zusammenwirken und möge auch die neue Ver-
fassung zur vollen Verwirklichung der schönen Aufgabe an ihrem Teile
mitbeitragen.
Yerehrte Versammlung!
Der Beginn dieses Studienjahres ist nicht nur dadurch denkwürdig und
hoch bedeutsam, dass er uns die neue Verfassung gebracht hat, sondern auch
als der Zeitpunkt, in dem wir die Schwelle des zweiten Decenniums im
Leben unserer Anstalt überschreiten.
Möge die Verfassung sich als ein segenreiches Angebinde zum Gedenk-
tage erweisen.
Dieser fällt in einen ernsten Lebensabschnitt der technischen Hochschulen
Deutschlands. Die Ungunst der Verhältnisse hat ihnen fast ohne Ausnahme
und zwar schon seit mehreren Jahren Abnahme der Frequenz gebracht.
Yon dieser rückläufigen Bewegung ist auch unsere Anstalt stark betroffen
worden.
Die Technik, weder die staatliche noch die private, kann zur Zeit einer
so grossen Anzahl akademisch gebildeter Kräfte, wie sie ihr einstweilen noch
von den Hochschulen zuströmt, ein Wirkungsgebiet anweisen.
Es hiesse sich der Bedeutung der Thatsachen verschliessen, wollte man
eine Ueberfüllung in den technischen Fächern in Abrede stellen.
Ein solcher Uebelstand pflegt sein Korrektiv selbst zu erzwingen. So
auch hier, denn, wie ich glaube, übertrifft der jährliche Zuzug zu unseren
Hochschulen gegenwärtig schon ni ch t mehr den jährlichen Bedarf der Praxis.
7Einiger weitere Aufschwung in der Industrie und eine Erweiternng dor
öffentlichen Bauthätigkeit, bestehend z. B. in der Inangriffnahme der Ausbaullng
eines Kanalnetzes oder der zahlreichen noch erwünschten Sekundärbahnen l
kann das Verhältnis von Angebot und Nachfrage sehr zu gunsten der jetzigen
Studirenden der technischen Hochschulen und ihrer Vordermänner verändern.
Auch darf erwartet werden, dass nicht wenige junge Techniker, nament-
lich solche, die praktisches Können und praktische Erfahrung besitzen, im
Auslande eine lohnende Beschäftigung finden und wenigstens zum teil als
Pioniere für vaterländischen Gewerbefleiss wirken werden.
Einstweilen, meine Herren Studirenden, wollen Sie sich innerhalb der-
jenigen Grenzen der Prequenz unserer Hochschule, wie sie von den zeitigen
Verhältnissen bedingt wird, heimisch einrichten und sich die grossen Vor-
teile zu Nutzen machen, die damit verbunden sind, dass die Docenten sich
mit allen Studierenden auf das eingehendste beschäftigen können.
Der unmittelbare und mächtige Einfluss des :~ieisters auf den Schüler,
der in der Kunst mit Recht so hoch geschätzt wird, kann in den Zeichen-
sälen und Laboratorien technischer: Hochschulen ein Seitenstück von gleich
hoher Bedeutung finden.
Aber, meine Herren, auch die Frequenz unserer Anstalt wird - so dürfen
wir hoffen - wenn auch nicht in allernächster Zeit, so doch nach und nach,
einen Aufschwung nehmen.
Die Grundbedingungen für eine gedeihliche Entwickelung gerade unserer
Hochschule sind meiner Ueberzeugung nach in hohem nfasse vorhanden.
Wir sind rings eingeschlossen von einer mächtigen, vielgegliederten Industrie.
Die von Rheinland, Westfalen und Nassau auf der einen, die unseres Nach-
barlandes Belgien auf der andern Seite, jede hat für sich im verflossenen
Sommer der Welt ihre universelle Bedeutung bewiesen. Sollte ihr Einfluss
von einer in der Mitte liegenden technischen Hochschule nicht vorteilhaft
empfunden werden, so müsste diese sich ihrer Aufgabe nicht vollkommen
bewusst sein.
Die Bergabteilung, die uns bisher noch fehlte, um mit der grossen uns
umgebenden nfontanindustrie in innige 'Wechselbeziehung zu treten, ist seit
Anfang dieses Studienjahres eingerichtet. Zu unser aller tiefer Trauer ist der
hauptsächlichste Träger dieser Richtung, noch bevor er seine vielversprechende
Lehrthätigkeit beginnen konnte, uns durch den Tod entrissen worden. Doch
d.ie Institution selbst wird durch Neubesetzung des Lehrstuhles demnächst
ins Leben treten.
Die Gründung der Bergabteilung verdanken wir vor allem den rastlosen
und aufopfernden Bemühungen unseres bisherigen Direktors, des Herrn Geheimrat
v. Kaven, seiner gedenken wir auch bei dieser Gelegenheit mit mfrich-
tigstem Danke.
Die grossartige nr~mifizenz der beiden unserer Stadt zum Ruhme gereichend~n
Institute, der Aachen-Münchener F euerversicherungsgesell-
8schaft und des Vereins zur Beförderung der Arbeitsamkeit,
dTe~au der Gründung unserer Hochschule und allen Erweiterungen uud
Yerbesseruugenderselben einen so hervorragenden Anteil genommen haben,
hat sich auch bei dieser Gelegenheit auf das glänzendste bethätigt.
Einer solchen schnell bereiten und mächtigen Unterstüzung, wie sie von
dieser Seite unserer Anstalt in allen kritischen Zeitpunkten ihrer Entwickelung
zu Teil gewordeu ist, erfreut sich wohl nur unsere Hochschule.
}Ieine Herren! Unsere Hochschule ist zwar nicht allein für' die westlichen
industriereichen Provinzen unseres Yaterlandes bestimmt, nach welchen sie
bei ihrer Gründung genannt wurde, ihre "Virkungssphäre erstreckt sich sogar
über die Grenzen Deutschlands hinaus ---.!- kommt doch eine, grosse Anzahl
von Ausländern nach Aachen, um bei uns zu studiren - jedoch die starken
"Vurzeln ihrer Kraft, davon bin ich tief 'durchdrungen, muss sie im engen
Anschlusse an diese Provinzen suchen.
Für die Anknüpfung und Befestigung der dazu erforderlichen gegensei-
tigen Beziehungen bilden die von uns bisher zurückgelegten zehn Jahre
einen kurzen Zeitabschnitt. Doch vieles is.t bereits erreicht.
Wir verfehlen nicht, bei jeder geeigneten Gelegenheit den "Vert, den wir
auf jene Zusammengehörigkeit legen, zum Ausdruck zu bringen; dies geschah
unter anderm durch unsere Beteiligung an der Düsseldorfer Ausstellung.
,Vir begegnen dabei ausnahmslos dem dankenswertesten Entgegenkommen,
so sind unseren Sammluugen zahlreiche uud für uns höchst wertvolle Gegen-
stände von Industriellen, die die Düsseldorfer Ausstellung beschickt hatten,
gütigst überwiesen worden,
}Ieiue Herren! Unser Bestreben bleibe es, solche Erfolge zu erzielen,
dass unsere Hochschule, je länger, je mehr, ein Gegenstand des Stolzes sowohl
für diese Stadt, als auch für die Westprovinzen werde, in ähnlicher "\Veise
wie es unsere Schwesteranstalten in Bonn und Düsseldorf für jene Städte
und für die Rheinlande gewordeu sind.
Ein Rückblick auf das verflossene Decennium zeigt uns, dass unsere
bisherigen Arbeiten guten Erfolg gehabt haben, denn junge Männer, die hier
ihre Studien machten und die sich zum Teil schon jetzt in angesehenen,
leitenden Stellungen befinden, haben, das dürfen wir ohne Ueberschätzung
aussprechen, durch ihre Leistungen der Aachener Hochschule einen guten
Ruf begründet. Lassen Sie uns nun auch für die Zukunft das beste hoffen.
Lassen Sie uns alle auch ferner unser Streben vereinigen zum Gedeihen
unserer Hochschule, für Beförderung der Technik im Dienste von "Vissen-
schaft und Kunst.
Hierauf betrat der Regierungspräsident und Königliche Kommissar
abermals die Tribüne zu folgendem Schlussworte:
,Meine Herren! Demnächst erkläre ich den Akt der Einführung für voll-
zogen, ferner dass das bisherige Direktorat aufhört, das Yerfassungsstatut mit
allen seinen Bestimmungen in Kraft tritt und die neuen Leiter in allen
9Beziehungen in ihre Funktionen eintreten. l\feine Herren! Der Herr Rector hat
vorhin. darauf hingewiesen, dass die Verleihung des neuen Statuts seitens Sr.
Majestät des Königs und der Regierung dieser Anstalt ein neuer Beweis
allerhöchst Ihres Interesses gegeben worden sei. Ich darf auch daran erin-
nern, dass vor 15 Jahren Se. Majestät der König der Grundsteinlegung der
Anstalt beigewohnt hat. Dieses neue Statut ist nicht gegeben worden .von
der Staatsregierung nur in der l\feinung, dass damit die äussere Geschäftsform
für die Verwaltung geändert werden sollte, sondern in der l\feinung und in
dem Wunsch, dass damit die Wege geebnet und die. Form geschaffen würde,
auf welcher sich eine frische, fortstrebeJlde geistige Entwicklung der Anstalt
zeigen kann. Meine Herren! Ich glaube annehmen zu dürfen, dass von dem
gesamten Lehrerkollegium, ebenso wie von den Studirenden, die Verleihung
des Statuts mit lebhaftem Dank begrüsst worden ist, und ich schlage Ihnen
vor, diesem Dankgefühle Ausdruck zu geben, indem wir unserm König, dem
Schirmherrn dieser Anstalt, ein dreifaches Hochbringen. Se..Majestät unser
allergnädigster König und Herr, er lebe hoch!
Die Versammlung stimmte dreimal begeistert in den Ruf ein.
_._- ------..-------.- --- -"--
ij~~r~a~~ U~~ R~~torat~~ an rrof~mr ~r. Wülln~r
am 2. Juli 1883.
;J![, .•
~\.)l.ach Ablauf der ersten Rektoratsperiode fand am 2. Juli 1883 die Uber-
1gabe des Rektorats seitens des abtretenden Rektors Professor von
q@G~ /s Gizycki au den für die Amtsperiode vom 1. Juli 1883 bis 1. Juli~ 1886 auf Grund der Wahl der Gesamtheit der Abteilungskollegien
• vom Herrn Unterrichtsminister ernannten Rektor Professor Dr. Wüll-
ne I' statt. Auf Einladung des Rektors der Hochschule versammelten sich am
2. Juli 11 Uhr Vormittags in der Aula der technischen Hochschule der König-
liche Kommissar bei derselben, Herr Regierungspräsident von Ho ffm a n n,
die Herren Professoren, Docenten, Privatdocenten sowie Studierenden und eine
grössere Anzahl von Freunden und Gönnern derselben.
Der Akt der Übergabe wurde von dem abtretenden Rektor mit folgender
Rede eröffnet.
Hochverehrte Versammlung!
Ein neues Verfassungsstatut, das am 27. August 1880 die Allerhöchste
Genehmigung erhalten hatte, - trat am 1. Oktober desselben Jahres an der
hiesigen technischen Hochschule in Kraft und setzte als Verwaltungsorgane
derselben Rektor und Senat und 5 Abteilungskollegien ein: Vom Herrn
Unterrichtsminister wird der Rektor auf Vorschlag der Gesamtheit der Ab-
teilungskollegien für eine 3jährige mit dem 30. Juni endigende Amtsperiode
ernannt.
Das von mir bisher bekleidete Rektoramt ist für das zweite triennium
dem Herrn Professor Dr. ,V ü 11 n er, dem von seinen Kollegen an erster
Stelle präsentierten Kandidaten, übertragen worden.'
Mir fällt die ehrenvolle Aufgabe zu, die Amtsübergabe bei diesem ersten
Wechsel in dem heutigen feierlichen Akt zu vollziehen.
Der Herr Regierungspräsident als Königlicher Kommissar und viele
werte Gäste haben sich mit den Angehörigen der Hochschule vereinigt, um
diese vom Senat veranstaltete :Feier zu begehen. Namens des letztem begrüsse
ich Sie alle freundlichst.
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Insbesondere spreche ich dem Herrn Kommissar verbindlichen Dank aus
für die uns erwiesene Ehre seiner Beteiligung und heisse unsere verehrten
Gäste, die als Gönner und Freunde der Hochschule unserer Einladung gefolgt
sind, herzlich willkommen.
Gleich zu Anfang habe ich Sie um Ihre freundliche Nachsicht zu bitten.
Indem ich, einem berechtigten Brauche folgend, als ausscheidender Rektor
mich der Aufgabe unterziehe, über die Entwicklung der Hochschule während
der abgelaufenen Amtsperiode speziellere Mitteilungen zu machen, muss ich
befürchten, für manche Einzelheiten, die den Angehörigen der Hochschule
von Bedeutung sind, bei ihren Gästen ein gleiches Interesse nicht wachrufen
zu können.
l\Ieine Herren! Wie jeder Übergang in ganz neue Verhältnisse zahl-
reiche Schwierigkeiten bietet, so zeigten sich auch auf den an der Hand der
neuen Verfassung zu beschreitenden "\Vegen manche Hindernisse.
Das Verfassungsstatut zeichnet den Verwaltungsorganen ihr Wirkungs-
gebietvor und hierin als eine hauptsächliche Aufgabe die Herstellung gewisser
Reglements und Ordnungen.
Zunächst also fehlten diese letzteren, während die Vorgänge, auf
welche sie sich beziehen sollten, ungestörten und unmittelbaren Fortgang
nehmen mussten. Die Abteilungskollegien und der Senat hatten deshalb
sowohl provisorische Anordnungen zu treffen als auc~ die für definitive Ein-
führung bestimmten Vorschriften zu gestalten.
So wUTde die alte Diplomprüfungsordnung nach dem Sinne der
Bestimmungen des neuen Verfassungsstatuts in einzelnen Punkten teils
abgeändert, teils interpretiert mid dann sofort ZUT Anwendung gebracht
und ausser'dem eine neu e Pr ü fu n g sOl' dnun g aufgestellt unter spezieller
Berücksichtigung der Vermehrung, welche die an hiesiger Hochschule kulti-
vierten Fachrichtungen erfahren haben.
Die früheren Vorschriften über die Z u las s u n g von Pr i y a t d 0 c e n t e n
waren durch die neue Verfassung vollständig beseitigt. weshalb man unge-
säumt eine Habilitationsordnung entwarf und höhern Orts ZUT Genehmigung
vorlegte. Inzwischen aber wUTden schon die Grundsätze derselben bei drei
Habilitationen ZUT Anwendung gebracht. Auf diese Weise traten in die Reihe
der Privatdocenten die Herren Dr. von Reis und Dr. La Coste für Chemie
und Herr Architekt Fr e n t zen für Architektur.
Ferner sind "Vorschriften für die Studierenden" unter Zugrunde-
legung derjenigen, welche an der Königl. technischen Hochschule zu Berlin
bereits eingeführt waren, von uns formuliert und zur Genehmigung vorgelegt
worden, nachdem wir bereits provisorische Vorschriften erlassen hatten.
Die Verhältnisse der Bibliothek, die nicht nur den Angehörigen
der Hochschule, sondern weiten Kreisen des technischen Publikums zugänglich
ist, sind dadurch neu geregelt worden, dass eine von dem Senat aufgestellte
Bibliotheksordnnng dUTch Genehmigung des Herrn l\Iinisters eingeführt worden,
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sowie dadurch, dass· mit dem 1. April d. J. eine etatsmässige Bibliothekar-
steIle ins Le?en getreten ist. Dieselbe wurde dem Herrn Pep per m u eIl er
übertragen.
Der Sen at hat demnach· jetzt schon alle organisatorischen Arbeiten, zu
welchen er durch das Verlassungsstatut berufen wird, zum Abschluss gebracht
bis auf die Vorschriften für die Benutzung der Sammlungen und Institute
ausschliesslich der Bibliothek, sowie auf die Anweisungen für die in denselben
beschäftigten Anstaltsdiener, aber auch diese beiden Aufgaben siud bereits
ziemlich weit gefördert. .
!Iit Beginn des Studienjahres 1880i81 trat an unserer Hochschule eine
Bergbau-Abteilung als Teil der Abteilung IV für Bergbau und Hütten-
kunde und für Ohemie ins Leben, die sowohl für die technischen Ämter der
Bergbehörden vorbereiten soll, als auch Bergingenieure für Privatthätigkeit
ausbildet. In ersterer Beziehung war seitens des Herrn JHinisters der öffent-
lichen Arbeiten der Besuch der hiesigen Hochschule dem der Bergakademien
zu Berlin und Olausthal gleichgestellt worden.
Zur Beschaffung der Lehrmittel für das neue Lehrgebiet hatten die beiden .
Gesellschaften, denen unsere Hochschule so Grosses verdankt, und deren
Vertreter heute hier begrüssen zu dürfen wir die Freude-haben, die Aachener
und !fünchener Feuerversicherungsgesellschaft und der Aachener
V erei n zur B eförd erun gd er Ar bei ts amk ei t Beiträge von je 50000 M.
überwiesen. Seitens der Staatsregierung waren 2 neue Lehrstühle und zwar
eine etatsmässige Professur für Bergbaukunde und eine Docentur für Mark-
scheide- und Messkunst gestiftet worden.
Der Inhaber der erstern, Professor Gi es eIe l' wurde, ehe er seine Lehr- '
thätigkeit beginnen konnte, der Hochschule durch den Tod entrissen. An seine
Stelle trat nach Ablauf des Wintersemesters Herr Professor W. S c h u 1z ,
bis dahin Bergschuldirektor zu Zwickau in Sachsen. Zur selben Zeit folgte
Herr Markscheider Sie d am g I' 0 tz k i, Direktor der hiesigen städtischen
"\Vasserwerke, der Berufung. in die genannte Docentur. Ich verlehle nicht,
den Herren Vertretern der Stadtverwaltung auch an dieser Stelle Dank ab-
zustatten für das bereitwillige Entgegenkommen, welches meine Bemühungen,
diese geschätzte Lehrkraft der Hochschule zu gewinnen und zu erhalten, bei
denselben gefunden haben.
Die Studienpläne für die Studierenden des Bergfaches wurden zunächst
als provisorische im Dezember 1880 publiziert. Sehr bald darauf unterwarfen
die sämtlichen Abteilungen ihre Studienpläne einer Prüfung darauf hin ob resp.
inwieweit dieselben für die nächsten Studienjahre umzugestalten sein möchten.
Die Abteilung IV konnte sich dabei der Überzeugung nicht verschliessen,
d-ass eine erhebliche Vermehrung der naturgeschichtlichen Vorlesungen und
Übungen erlorderlich sei, um dieselben den Studierenden des Bergfaches in
einer alle Ansprüche befi'iedigenden Ausdehnung bieten zu können. Der
hierdurch begründete Antrag des Senats auf lKreirung einer Docentur für
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Paläontologie und Geognosie fand bei dem Herrn Minister geneigte Auf-
nahme und zu Beginn des Studienjahres lR81/82 trat Herr Dr. BI' a n co,
bis dahin Privatdocent an der Universität Berlin, in die neugeschaffene
Stelle ein.
Die auf diese Weise erzielte Erweiterung des Lehrgebietes kam auch den
übrigen Fachrichtungen der Abteilung IV zugute und bedingte eine erhebliche
Umgestaltung der bezüglichen Studienpläne, die auch im Übrigen noch
wesentlich modifiziert wurden.
Von den anderen Abteilungen hat besonders die Architekturabteilung
dmchgreifende Änderungen vorgenommen, wobei es ihr gelang, dmch geschickte
Verteilung des Lehrstoffes Zeit für eine intensivere Ausbildung in künstlerischer
Beziehung verfügbar zu machen.
Auf diese Weise traten sehr weitgehende Umgestaltungen des Gesamt-
lehrplanes der Hochschule ein, die in dem Programm für das Studienjahr
1881/82 ihren Ausdruck gefunden haben.
Dies Programm erhielt übrigens eine von der frühern wesentlich ab-
weichende Gestaltung mit Rücksicht besonders auf die neue Organisation der
Hochschule.
Im zweiten Jahre der Amtsperiode meines Rektorats hatte die Hoch-
schule den Verlust eines ihrer Lehrer zu beklagen. Professor Dr. Ha ttendorff,
der dem Lehrkörper dieser Anstalt seit deren Begründung angehört hatte und
seinen Kollegen ein wertel' ]'J:eund und hochgeschätzter Mitarbeiter, seinen
Zuhörern ein ganz besonders verehrter Lehrer war, wurde uns im Juni des
verflossenen Jahres dmch den Tod entrissen. In den Kreisen der Hochschule
und darüber hinaus wird ihm ein ehrenvolles Andenken erhalten bleiben.
Die erledigte Professur der Mathematik übernahm Herr Professor Dr. H. S t a h I,
bis dahin Lehrer an dem Louisenstädtischen Gymnasium zu "Berlin.
Ein Wechsel hat sich ausserdem dadmch vollzogen, dass die Herren Dr.
Branco und der Professor der Nationalökonomie und Jurisprudenz, Dr. von
Kaufmann, ihre hiesigen Lehrstühle aufgaben, um sehr ehrenvollen Be-
rufungen und zwar der erstere als Landesgeologe, der letztere in eine Stellung
im Finanzministerium zu folgen. Herr Dr. Hol z a p fe I, bis dahin Lehrer
am Realgymnasium zu Düren und Herr Professor Dr. Elster, bis dahin
Privatdocent an der Universität Halle, traten an die Stelle der von uns
geschiedenen Kollegen.
Das laufende Studienjahr ist wiederum reich gewesen an Beweisen
dafür, dass die Staatsregierung in ihrer unwandelbaren :Fiirsorge für das
Gedeihen der Hochschtile jedem wirklichen Bedürfnis, das sich auf dem Lehr-
gebiet zeigt, auf das bereitwilligste entspricht.
So wurde zunächst unserm Gesuch um Berufung eines zweiten !Iathe-
matikers stattgegeben. Herr Professor Dr. J ü I' gen s, bis dahin Privatdocent
im der Universität Halle, begann in diesem Semester seine Lehrthätigkeit als
Docent der nIathematik.
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Die immer ersichtlicher werdende Bedeutung der Elektrizität für die
Zwecke der Technik, die neuerdings wieder durch die J\Iünchener Ausstellung
in den Vordergrund getreten war, gab dem Herrn Uinister Anlass zur Be-
gründung einer Docentur für Elektrotechnik sowie eines elektrotechnischen
Laboratoriums. Die erstere wurde dem bisherigen Docenten für Physik an
unserer Anstalt Herrn Professor Dr. GI' 0 t ri an vom 1. April d. J. ab über-
tragen. J\Iit der Einrichtung des Laboratoriums sind wir gegenwärtig bereits
beschäftigt; es soll am 1. Oktober eröffnet werden.
Dasselbe wird bestehen /
aus einem Maschinenraum zur Aufnahme verschiedener Dynamo- und J\fagnet-
elektrischer l\Iaschinen, einer 12pferdigen Gaskraftmaschine und der Apparate
zur Uessung der durch elektrische Kraftübertragung nutzbar zu machenden Arbeit,
ferner aus einem photometrischen Laboratorium zur l\Iessung der in ver-
schiedenen Arten elektrischer Lampen durch die elektrischen Maschinen zu
erzielenden Lichtmengen
und schliesslich aus einem Laboratorium zur Anstellung aller in der Elektro-
technik vorkommenden elektrischen Messungen.
Das neue Lehrgebiet ist der Abteilung für Maschineningenieurwesen
zugeteilt worden; ein spezieller Studienplan für l\Iaschineningenieure elektro-
technischer Richtung wird in dem baldigst erscheinenden Programm der
Hochschule für das nächste Studienjahr enthalten sein.
Die Maschinen und Apparate des elektrotechnischen Laboratoriums hoffen
wir demnächst auch für Beleuchtung einzelner Anstaltsräume und für ver-
schiedene Unterrichtszwecke z. B. durch Projektionsapparate verwerten zu
können.
Die für die übrigen Institute und Sammlungen im Etat gewährten Mittel
sind in den beiden letzten Jahren erheblich vermehrt worden; ferner haben
Bewilligungen von Fonds zu baulichen Veränderungen stattgefunden, welche
einerseits der Unterbringung der immer umfangreicher werdenden Samm-
lungen, andererseits der Beschaffung von Dampfkraft dienen sollen. In letzterer
Beziehung handelt es sich um den Betrieb von l\Iaschinen für Versuche auf
dem Gebiet der Hüttenkunde sowie der Bergbaukunde. Die Umbauten werden
in den bevorstehenden Ferien zur Ausführung gelangen.
Mit der Herstellung einer Sammlung für Gewerbehygiene ist durch den
dieses Fach vertretenden Docenten, Herrn Gewerberat Re ich e I ein bedeut-
samer Anfang gemacht worden. Ein grosseI' Teil derselben befindet sich zur
Zeit in die Kollektivausstellung des Herrn Hande~~ministers eingereiht,
auf der Berliner Hygieneausstellung. Zu der letztem hat die hiesige Hoch-
schule ausserdem Pläne und l\Iodelle von den Heizungs- und Lüfttmgs-
einrichtungen ihrer Gebäude beigetragen, die unter Leitung des Herrn Professor
In tz e in der Hochschule hergestellt worden sind.
Die an der letztem ausgeübte Lehrthätigkeit ist in dem verflossenen
\Vintersemester weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden durch zwei
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öffentliche Vorlesungen - die eine aus der Kunst und Kulturgeschichte, die
andere über Werden und Sein des Staats, - die zu halten die Professoren
Dr. L e m c k e und Dr. von Kau fm an n sich freundlichst bereit finden
liessen ; 334 beziehungsweise 270 Zulasskarten sind für diese Vorlesungen
ausgegeben worden.
In der hiesigen Studentenschaft haben in den letzten Jahren die körper-
lichen Übungen eine erfreuliche Pflege gefunden. Besonders schöne Erfolge
erzielte der akademische Turnverein ; der akademische Fechtverein hatte bisher
noch mit der Schwierigkeit zu kämpfen, dass es ihm an einer geeigneten
Lehrkraft fehlte.
Die eingehende Fürsorge, welche der Herr Unterrichtsminister unter der
freudigen Zustimmung der ganzen Nation dieser Richtung der Ausbildung
zuwendet, hat sich auch an der hiesigen Hochschule in dankenswerter Weise
bethätigt. Zunächst wurden auf meinen Antrag fortlaufende Mittel gewährt,
um die Geräte des der Hochschule gehörigen, dem akademischen Turnverein
zu seinen regelmässigen Übungen überwiesenen Turnplatzes stets in bestem
Zustande zu erhalten und immer dem Bedürfnis entsprechend zu vermehren
sowie um die für Mitbenutzung einer städtischen Turnhalle seitens der
Studierenden erwachsenden Kosten zu bestreiten. Auss81'dem aber durfte
der Senat in jüngster Zeit in Befolgung einer Aufforderung des Herrn
Ministers seine Vorschläge darüber vorlegen, welche Einrichtungen noch zu
treffen sein würden, um eine mustergültige Pflege der körperlichen Übungen,
insbesondere des Turnens, herbeizuführen. Einen besonders hohen \Vert
glaubten wir auf die Gewinnung eines tüchtigen akademischen Turn- und
Fechtlehrel's legen zu sollen und hoffen, dass auch dieser Wunsch als ein
berechtigter anerkannt werden und Berücksichtigung finden werde.
1\Ieine Herren! ich habe vor Ihnen ein Bild zu entrollen gesucht von
den hauptsächlichsten Bestrebungen, welche in dem verflossenen triennium
hier stattgefunden haben, um den Anforderungen in jeder Beziehung gerecht
zu werden, welche an eine technische Hochschule gestellt werden können.
Sie werden, wie ich hoffe, daraus entnommen haben, dass die hohe Staa ts-
regierung alles gethan habe und dass man auch diesseits bemüht gewesen
ist, nichts \Vesentliches zu versäumen, um die Hochschule siegreich durch die
schwere Krise hindurchzuführen, der in diesen letzten Jahren die technischen
Hochschulen anheimgefallen sind.
Der starke Rückgang in der Frequenz scheint bei uns jetzt zum Still-
stand gekommen zu sein. In den letzten drei Studienjahren stellte sich
dieselbe folgermaassen:
In 1880/81 zählten wir
134 Studierende
40 Hospitanten
29 sonstige Hörer.
zusammen 203.
in 1881/82 In 1882/83
40 43
19 28
26 28
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In 1881/82
114 Studierende
35 Hospitanten
32 sonstige Hörer.
zusammen' 181.
In 1882/83
102 Studierende
46 Hospitanten
34 sonstige Hörer.
zusammen 182.
Eine Besserung liegt darin, dass· die Zahlen der ne.L1 Eintretenden im
Wachsen begriffen sind. Inskribirt wurden nämlich in den drei genannten
Kategorien
in 1880/81
35
23
21
zusammen 79 zusammen 85 zusammen 99.
"Wir dürfen nun hoffen, .dass die schwerste Zeit vorüber ist und dass
wir einer Periode neuen Aufschwungs entgegengehen. Mir gereicht es zur
besondern Freude, dass jetzt bei meinem Scheiden aus dem Rektoramt der
Horizont sich klärt, der nur zu lange mit schweren Wolken bedeckt war.
Der hohen Staatsregierung spreche ich bei diesem Anlass ehrerbietigsten
Dank aus für die steten Beweise des lebhaften Interesses, das dieselbe an
dem Gedeihen der Hochschule nimmt, dem Herrn Königlichen Kommissar
insbesondere für seine wirkungsvolle Unterstützung der diesseitigen auf
dasselbe Ziel gerichteten Bestrebungen. Ihnen, meine werten Kollegen, die
Sie an den nicht unerheblichen Arbeiten dieser letzten Jahre vollen Teil
genommen haben, sage ich meinen aufrichtigen Dank; Ihnen und den Herren
Studierenden sowie den Beamten der Hochschule danke ich herzlich für das
reiche Maass von Vertrauen und Entgegenkommen, das ich bei Ihnen allen
gefunden habe und bitte Sie, meine Amtsführung in freundlicher Erinnerung
behalten und" mir Ihre Zuneigung soweit ich sie mir zu erwerben vermocht
habe, auch in Zukunft erhalten zu wollen.
Sie verehrter Herr Kollege VV ü 11 n e l' ersuche ich nunmehr an meine
Stelle zu treten.
Ich übergebe hiermit an Sie das Rektoramt mit dem innigen VVunseh,
dass während Ihrer Amtsperiode ein freundliches Geschick über dieser Hoch-
schule walten und dass es Ihnen vergönnt sein möge, dieselbe in frischer
geistiger Entwickelung fortschreiten zu sehen auf dem vVege zu den hohen
Zielen, die ihr gesteckt sind. Seien Sie überzeugt davon, dass Ihre Kollegen
Sie mit aller Freudigkeit und Opferwilligkeit unterstützen und wie bei der
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\Vahl, so auch während der Amtsperiode Ihres RelÜorats Ihnen ihr volles
Vertrauen entgegen bringen werden.
Hierauf erhob sich der neue Rektor Professor Dr. VV ü 11n e I' und hielt
folgende Ansprache:
Meine Herren! Indem ich das soeben mir von meinem Herrn Amts-
vorgänger übergebene Amt des Rektors unserer technischen Hochschule,
antrete, habe ich zunächst meinen Herren Kollegen meinen tiefgefühlten
Dank auszusprechen für das Verb'auen, welches Sie mir durch Ihre vVahl
bewiesen haben, auf Grund deren der Herr Minister mich an diese Stelle
berufen hat. Ich werde die Worte in Werke des Dankes umsetzen, indem
ich bestrebt sein werde, das in mich gesetzte Vertrauen zu rechtfertigen
uml die Geschäfte stets im vollen Einverständnisse mit Ihnen zu führen.
Nur so kann ich ja in dieser Stellung zu dem Gedeihen der Hochschule
beitragen, da der -einzelne das grosse Gebiet des Wissens nicht übersehen
und in Folge dessen die verschiedenen Bedürfnisse nicht erkennen kann.
Desshalb kalln der Wille des einzelnen nirgendwo entscheidend sein; ich
betrachte mich nur als den }fandatar, der die Beschlüsse der sachverständigen
Kollegien, der Abtheilul1gen und des Senats, an denen mitzuwirken meine
Aufgabe ist, auszuführen hat.
In. diesem Sinne und nieht nur in meinem eigenen Namen habe ich die
Freude, unserm Kollegen Professor von Gi z y c k i unsern Dank und unsere
wärmste Anerkennung auszusprechen für die Führung der Geschäfte in
der ersten Amtsperiode der vor drei Jahren uns verliehenen neuen Ver-
fassung. Er hatte die sehwierige Aufgabe, unsere Hochschule in die neuen
Verhältnisse überzuleiten, und ich spreche die Ansicht aller Kollegen aus,
wenn ich sage, er hat die Aufgabe auf das glücklichste gelöst. Den schönsten
Beweis dieser Anerkennung hat ihm die Gesamtheit der Abteilungskollegien
durch die. einstimmige Wahl zum llIitgliede des Senats für die nächste
Amtsperiode geliefert; jeder von uns hat mit dieser Wahl ihm den Dank
für seine Amtsführung zu erkennen geben gewollt.
nfeine Herren! Aus der VOll dem abgehenden Rektor gegebenen Ueber-
sicht über den Gang der Frequenz an unserer Hochschule haben Sie ersehen,
dass sich bei uns ein Aufhören des Niederganges, ja vielleicht schon der
Beginn einer Besserung erkennen lässt. Allerdings teilen wir noch mit
~Ilen technischen Hochschulen das Schicksal einer geringen Frequenz, noch
immer drängt sieh die höheren Studien sich widmende deutsche Jugend in
ihrer grossen nfehrzahl zu den Universitäten, welche eine Frequenz zeigen,
wie nie Zuvor. Auch in Ihren Kreisen, meine Herren Studierenden, klang
in den Reden bei den studentischen Festlichkeiten in den letzten Jahren
mehrfach ein elegischer Ton durch über die geringe Zahl der gleiche Ziele
erstrebenden Commilitonen. Ich gebe zu, dass es in gewissem Grade bedauerlich
ist, dass ein solcher Aufwand VOll Arbeit und Mitteln, wie ihn jede tech-
nische Hochschule bietet, nur einer relativ so kleinen Zahl zu Gute kommt.
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Indess berechtigten Grund zur Klage könnte der Rückgang in der Aus-
dehnung des technischen Studiums nur geben, wenn er das äussere Zeichen·
für den Niedergang der Technik, der Industrie bildete. Den ersten Anstoss
zu dem Rückgange des Studiums gab allerdings die in der :Mitte der siebziger
Jahre sich entwickelnde materiell schlechtere Stellung der industriellen Unter-
nehmungen, aber diese Yerschlechterung der materiellen Yerhältnisse hatte
nicht nur keinen Rückgang der Technik zur Folge, sie hat vielmehr zu
grossen Fortschritten in derselben Anlass gegeben. Gerade wegen der geringen
Rentabilität der Unternehmungen trat an die leitenden Ingenieure die
dringende Aufforderung heran, das Beste billiger zu produzieren, früher als
fast wertlos betrachtete Nebenprodukte und Abfälle zn verwerthen, früher
als nicht brauchbar angesehenes Rohmaterial verwendbar zu machen und
vorhandene früher aber nicht gebrauchte Kräfte auszunutzen. Gerade nach
dieser Richtung hin haben im letzten Jahrzehnt die Physik und Ohemie der
Technik die grössten Dienste geleistet, die Fortschritte der Naturwissen-
schaften sind direkt der Technik in immer höherm lIasse zu gute gekommen.
Es würde meine Kräfte weit überschreiten, wollte ich auch nur an-
nähernd versuchen, eine Schilderung dieser einzelnen Fortschritte hier zu
geben, die bereits gemacht sind oder in nächster Aussicht stehen. Ich weise
nur hin auf den folgenschweren Umschwung, den unsere Eisenproduktion
durch das Thomas-Gilchrist'sche Verfahren erhalten hat, auf den gewaltigen
Fortschritt, den physikalische und chemische :Methode in der Gewinnung
des Zuckers aus der lielasse bei unserer Rübenzuckerfabrikation bewirkt
haben, auf die grossen Fortschritte der Farbstofffabrikation, welche uns die
fabrikmässige künstliche Darstellung des vielleicht wichtigsten Farbstoffes,
des ludigo, in nahe Aussicht stellen.
Nur altf ein mir näher liegendes Gebiet möchte ich Sie etwas genauer
hinweisen, auf das Gebiet der direkten Verwendung der Physik in der Technik
und vor allem derjenigen der Elektricität.
Einen grossen Dienst hatte die Elektricität der l\fenschheit erwiesen
durch ihre Verwendung zur Telegraphie. Es sind jetzt gerade 50 Jahre,
d,lss zwei Göttinger Gelehrte, der grosse fifathematiker Oarl Friedrich Ganss
und der grosse noch lebende Physiker Wilhelm 'Veber das physikalische
Laboratorium und die Sternwarte durch eine Drahtleitung verbanden, um
bei korrespondierenden Beobachtungen sich gegenseitig Zeichen geben und
unmittelbar mit einander verkehren zu können; der erste elektrische Telegraph'
war hergestellt und in praktischem Gebrauch. Gerade 33 Jahre später
wurde das erste Kabel zwischen England und Amerika glücklich gelegt und
heut ist die Erde von Drähten umsponnen, die uns jederzeit mit unseren
Antipoden in Verbindung setzen. Vor 7 Jahren fand der schottische Phvsiker
Grahaman Bell, dass man nicht nur, wie es 15 Jahre früher der de~üsche
Physiker Reiss gethan hatte, Töne auf elektrischem Wege in grosse Ent-
fernungen übertragen kann, dass vielmehr sich jede Nuance des Klanges
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und so auch die durch ihre verschiedenen Klänge charakterisierte mensch-
liche Sprache auf viele Kilometer weit entsenden lasse. Wir sind erst auf
der ersten Stufe der Entwickelung in der Verwendung des Telephonfl; welche
Ausdehnung dieselbe erhalten wird, lässt sich noch kaum übersehen.
Bisher war nur eine Eigenschaft der Elektricität in den Dienst der
fortschreitenden" Cultur getreten, die Fähigkeit ihrer raschen Fortpflanzung
durch gute Leiter, welche ihre Wirkungen fast in demselben Augenblicke
in den grössten Entfernungen zum Vorschein kommen lässt, in welchem
wir bei uns den Schluss des Stroms bewirken. Es waren uns aber seit
dem Anfange unseres Jahrhunderts noch andere äusserst wertvolle Wirkungen
des elektrisehen Stromes bekannt. Jeder von dem Strome durchflossene
Leiter wird erwärmt, um so stärker, je grösser der 'Widerstand ist, den der
Strom im Leiter findet. Man kann deshalb feine Drähte durch den Strom
in dauerndes lebhaftes Glühen versetzen; dieselben liefern uns jetzt das
sanfte, in kleinen geschlossenen Räumen verwendbare Glühlicht. Der Wider-
stand ist am grössten, wenn man einen vom Strom durchflossenen Leiter
an einer Stelle unterbricht und die getrennten Stellen in kleinen Entfer-
nungen von einander hält. Es entwickelt sich deshalb dort die lebhafteste
Glüherscheinung, das elektrische Bogenlicht.
.Führen wir den Strom durch Lösungen zersetzbarer ~letallsalze, so zerlegt
derselbe die Salze und scheidet an der Stelle, wo der Strom die Lösung
verlässt, die J\letalle ab. Diese 'Wirkung des Stromes ist nicht nur geeignet,
die an der Äustrittsstelle des Stromes vorhandenen Pole mit dünnen ::\Ietall-
überzügen zu versehen, sie kann vielmehr die ~letalle auch in compakten
J\1assen niederschlagen. Diese Wirkung .ist deshalb schon länger nicht nur
in der Kleintechnik zum vergolden und versilbern, sondern auch zur galvano-
plastischen Vervielfältigung von Medaillen, ja selbst schon in der Hütten-
industrie verwandt worden.
Indess war die Benutzung dieser Eigenschaften des galvanischen Stromes
eine sehr begrenzte. Die Wärme und Lichtwirkung beschränkte sich auf
die Erzielunloi von besonderen Beleuchtungseffecten bei Illuminationen und
auf dem Theater, die J\Ietallniederschläge wurden fast nur im Kunstgewerbe
benutzt. Denn die Verwendung der Elektricität war zu teuer; das praktische
Leben kann erst dann dazu übergehen, den Fortschritt in irgend einer
Richtung mitzumachen, wenn derselbe nicht mit unverhältnismässigen Kosten
erkauft werden muss. So lange uns nur die galvanischen Batterien zur
Erzeugung konstanter Ströme zu Gebote standen, konnte an die billigere
Herstellung der Elektricität nicht gedacht werden; selbst bei den sorgfältigst
hergestellten Batterien waren die in .denselben notwendig verbrauchten
J\Iaterialien so kostbar, dass jede andere Erzeugung von Licht erheblich
billiger war. In Folge dessen schritt die Verbesserung der elektrischen
Lampen kaum vorwärts, mehr als eine einzige in einem Stromkreise zum
Leuchten zu bringen, war nicht möglich, eine brauchbare Glühlampe existierte
gar nicht.
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.Die Aufgabe der physikalischen Technik war es deshalb, billigere Quellen
für die Ströme zu liefern.. vVelche Quelle das sein musste, konnte nicht
zweifelhaft sein; die Elektricität konnte nur aus Arbeit gewonnen werden.
Vor jetzt 50 Jahren hatte Faraday entdeckt, dass, wenn man einen geschlossenen
Stromkreis in der Nähe eines magnetischen Poles in Bewegung versetzt,
in diesem Kreise ein Strom entsteht,er hatte die sogenannte Magnetinduction
aufgefunden. Der so inducierte Strom ist um so stärker, je rascher der
Stromkreis bewegt wird und je stärker der Magnetismus des ~Iagnets ist.
Auf Grund der Faraday'schen Entdeckung wurden sofort von Pixii, Saxton
und anderenmagnetelektrische Maschinen construiert. Dieselben lieferten
aber zur praktischen Verwertung zu schwache Ströme, es waren nur Apparate
für die physikalischen Laboratorien und Kabinette und wurden auch dort
nur verwandt, um die Entstehung dieser Induktionsströme zu zeigen, nicht
um dieselben zu anderen Zwecken zn benutzen. Erst in der Mitte der
sechziger Jahre versuchte man, durch Anwendung einer grossen Zahl von
Magneten und durch Anwendung einer grossen Zahl von bewegten Strom-
kreisen Maschinen zu konstruieren, deren Ströme zur elektrischen Licht-
erzeugung und Verwendung zur Abscheidung von Metallen geeignet waren.
So entstanden die Maschinen der französischen Gesellschaft l'Alliance, mit
denen man schon das Licht anf Leuchttürmen zu unterhalten im Stande
war. Der ausgedehnten Verwendung der Maschinen standen aber grosse
Hindernisse entgegen, sie mussten sehr gross und von sehr grossem Gewicht
sein, sie waren deshalb sehr teuer und lieferten nicht der aufgewandten
Arbeit entsprechende Ströme. Dazu kam, dass die permanenten }\Iagnete an
denselben leicht Schwächungen ausgesetzt waren.
Im Januar 1867 geschah dann von Siemens in Berlin der grosse Schritt,
der in wenigen Jahren zu den Maschinen führte, welche in mannigfachen
Formen uns jetzt für alle praktischen Zwecke mit Ausnahme der Telegraphie
die elektrischen Ströme liefern, er ersetzte die permanenten Magnete durch
Elektromagnete, weiche Eisenmassen, welche durch den Strom zu Magneten
gemacht werden, und wendete als magnetisierenden Strom denselben Strom
an, der durch die Bewegung der Stromkreise zwischen den Polen der Elektro-
magnete erzeugt wurde. Alles Eisen hat einen geringen Magnetismus. Wird
deshalb ein Stromkreis zwischen den Enden einer hufeisenförmigen Eisen-
platte bewegt, so entsteht in demselben zunächst ein allerdings schwacher
Strom; führt man aber um diese Eisenplatte in vielfachen Windungen einen
Kupferdraht und lässt den in dem bewegten Stromkreis erzeugten Strom
um die Eisenplatte gehen, so verstärkt der, wenn auch zunächst schwache
Strom den ~Iagnetismus der Eisenplatte ; der so vermehrte l\Iagnetismus
verstärkt den Strom im bewegten Stromkreis und so multiplieiert sich in
kurzer Zeit die Wirkung, dass wir Ströme von früher ungeahnter, oder doch
nur durch kolossale Batterien von immensem nIaterialverbrauch erreichter
Stärke erhalten. Die Quelle des Stromes ist die auf die Bewegung des
21
Stromkreises aufgewandte Arbeit, welcher die erzeugten Ströme proportional
sind; die Arbeit gewinnen wir aus Wasserkräften oder mit Hilfe der Dampf-
maschinen, der Graskraftmaschinen oder ähnlicher Motoren. An die Stelle
der teueren Materialien, Zink, Schwefelsäure, Salpetersäure, trat also fallendes
vVasser oder Kohle.
Durch die Maschinen von Gramme und Siemens und ihre mannigfachen
Modifikationen war eine billige Stromquelle gegeben, die zum Betriebe der
elektrischen lVIaschinen erforderliche Arbeit wurde in vollkommenster Weise
in Elektricität umgewandelt. Der Verwendung der Wärmewirkungen des
Stromes zur elektrischen Beleuchtung stand aber noch ein Umstand hindernd
im vVege, man musste für jede elektrische Lampe einen eigenen Stromkreis,
also eine eigene Maschine haben. Kein System der vor 6 Jahren bekannten
Regulatoren gestattete auch nur 2 Lampen durch dieselbe Maschine zum
Leuchten zu bringen. Man kannte noch nicht die Möglichkeit der Teilung
des elektrischen Lichtes. Nur durch diese aber wurde die Verwendung des
elektrischen Lichtes in der Praxis möglich, da das Einzellicht .in den meisten .
Fällen eine Vergeudung von Licht war. Indes auch diese Aufgabe wurde
bald gelöst. Der Oberingenieur der Firma Siemens & Halske in Berlin
Herr von Hefner-Alteneck erkannte, dass eine solche Teilung nur möglich
sei, wenn jede Lampe in ihrer Regulierung unabhängig gemacht würde von
den Schwankungen des Stromes im Stromkreise; es gelang ihm das in einfachster
aber gerade deshalb in genialer vVeise zu erreichen, durch Anwendung des
Prinzips der verzweigten Ströme. Die Regulierung der Lampe erfolgt, wenn
einer der beiden .in jeder Lampe gebildeten Stromz\veige seine Stromstärke
gegenüber dem andern Strome ändert, llicht wenn beide Ströme durch eine
Schwankung in der Stärke des Stromes im ganzen Kreise sich ändern. Damit
war das Prinzip der Differentiallampen gegeben, eine Menge verschiedener
Formen sind seitdem konstruiert worden. Die erste Differentiallampe datiert
aus dem Jahre 1879 und schon 2 Jahre später, im Jahre 1881, konnte bei
Gelegenheit der elektrischen Ausstellung zu Paris das Foyer der grossen
Oper durch 36 Lampen erleuchtet werden, welche durch eine einzige Maschine
in Thätigkeit versetzt wurden, die sich im Ausstellungspalast in den Champs
Elysees befand. Während der vorigjährigen elektrischen Ausstellung in
München wurde ein Teil des Glaspalastes und ein Teil der Brienner Strasse
durch Differentiallampen erleuchtet, deren Stromquelle eine Maschine bildete,
welche durch das 'VasseI' der Isar auf dem .l\laffei'schen Eisenwerk Hirschau,
5 Kilometer vom Glaspalast, getrieben wurde.
Noch weiter sollte aber- das elektrische Licht nutzbar gemacht werden;
das Bogenlicht, selbst in der Verteilung der Differentiallampen, hat für kleine
geschlossene Räume eine zu grosse Intensität, wir wollen für unsere Zimmer
ein sanftes Licht, wie es unsere Gasflammen geben. Man erkannte, dass
das nur zu erreichen war durch Anwendung glühender Drähte, stand aber
dort vor der Schwierigkeit, dass selbst das beständigste Metall, das Platin,
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bei der lebhaften ,Veissgluth, die es haben muss, wenn es hinreichend
leuchten soll, zu rasch verzehrt wird. Das feuerbeständigste ]}faterial ist
auch hier die Kohle, aber nur, wenn sie unter vollständigem Abschluss der
Luft glüht. Es dauerte nicht lange, nachdem man das erkannt, bis die
technischen Physiker der Kohle eine Form und den ganzen Lampen eine
Einrichtung gegeben, dass wir in denselben Lichtquellen von der Helligkeit
unserer Gasflammen und von hinreichender Dauer erhielten; 8wan, Maxim
und vor allen der in Europa in :Folge schwindelhafter amerikanischel' Reclame
lange als Schwindler angesehene Edison konstruierten praktische Glühlampen.
]}fit der Herstellung der Lampen war indes nicht jede Schwierigkeit über-
wunden. Soll die Glühlichtbeleuchtung praktisch werden, so darf die Helligkeit
der einzelnen Lampe nicht davon abhängig sein, ob die von derselben
]}laschine mit betriebenen Lampen ebenfalls in Thätigkeit sind oder nicht.
Die physikalischen Gesetze der Stromverzweigung führten auch hier zum
Ziel, und da war es Edison, der es zuerst erreichte, Anordnungen in Maschinen
und Stromleitungen zu treffen, welche die Helligkeit jeder einzelnen von
mehreren hundert Lampen ebenso unabhängig von den übrigen machten,
wie es jetzt in unseren Häusern gleichgültig ist, ob wir allein eine Gas-
flamme entzünden, oder ob in den übrigen Häusern das Gas brennt. Zwei
Jahre waren seit der Konstruktion der Glühlampen verstrichen, und im
Herbst 1882 feierte auf der ]}lünchener elektrischen Ausstellung die Glüh-
lichtbeleuchtung ihre Triumphe. Die grössten Anforderungen in Bezug auf
den Wechsel der Beleuchtung stellt das Theater, die Münchener Ausstellung
zeigte, dass das Glühlicht allen diesen Anforderungen entspricht, die Ein-
richtungen Edisons bewährten sich glänzend. Aber auch sie sind schon
überholt. Siemens in Berlin und andere haben im letzten Jahre Maschinen
nach den Sätzen der Stromverzweigung konstruiert, welche in noch voll-
kommnerer Weise, ohne die bei Edison noch erforderliche Regulierung durch
einen Wärter an der l\laschine, die Unabhängigkeit der einzelnen Glühlampen
von einander liefern. Schon jetzt haben einzelne Theater die Glühlicht-
beleuchtung eingeführt und dadurch eine durch nichts anders zu erreichende
Feuersicherheit erhalten; hoffentlich wird deren aligemeine Einführung nur
eine Frage der Zeit sein.
Die von den elektrischen Strömen gelieferte ·Wärme soll aber noch nach
anderer Richtung nutzbar gemacht werden. William Siemens, ein nicht
minder genialer Kopf wie sein Bruder \Verner, dem die ]}fetallurgie schon
eine ]}lellge der bedeutendsten Fortschritte verdankt, beschrieb im Jahre 1881
einen Versuch, mit dem es ihm gelungen war, etwa ein Kilo Stahl in einer
Viertel Stunde in Schmelzfluss zu bringen. Er selbst zeigte diesen Versuch
im Jahre 1881 im Pariser Ausstellungspallast während der elektrischen Aus-
stellung. In dem Bericht lfber die Herbstversammlung des Iran and Steel
Institute des Jahres 1881 ist schon die Erwartung ausgesprochen, dass auch
dieses Verfllhrell sich bllld in der Pl'Ilxis einbürgere, besonders in Schweden,
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indem man die Kraft des fallenden 'Vassers zur Erzeugung des Stromes
benutzt, der die zum Schmelzen erforderliche 'Värme liefert.
Eine nicht minder bedeutsame Anwendung der Eigenschaften der elek-
trischen Ströme ist die durch sie ermöglichte Kraftübertragung auf elektrischem
Wege, die es ermöglicht, einen Arbeitsvorrath, der an einer Stelle gegeben
ist, in Entfernungen nutzbar zu machen, auf welche hin eine mechanische
Uebertragung ein Ding der Unmöglichkeit ist. Ebenso nämlich wie die auf
mechanischem Wege erzeugte Rotation eines Stromkreises zwischen den
Polen der J\Iagnete einen elektrischen Strom erzeugt, bewirkt ein in den
Stromkreis gesandter elektrischer Strom eine Rotation dieses Stromkreises.
Der so bewegte Stromkreis kann seine Bewegung an andere Bewegungs-
mechanismen übertragen, er kann Arbeit leisten. Stellen wir also an einem
'Vasserfalle eine elektrische Maschine auf, und in einer Entfernung von
mehreren Kilometern eine zweite, welcher der von der ersten gelieferte
Strom zugeleitet wird. Die Arbeit des fallenden Wassers erzeugt in der
ersten Maschine den Strom, dieser setzt die in der Entfernung aufgestellte
Maschine in Rotation und leistet damit dort die gewünschte Arbeit. Hier-
durch ist die seit JahrzehnteIl versuchte Lösung der Verwendung des elek-
trischen Stromes zur Arbeitsleistung gefunden; die Uebertragung kleinerer
Arbeitsmengen auf Entfernung mehrerer Kilometer, der Betrieb elektrischer
Eisenbahnen ist bereits in die Praxis übergegangen. Dass eine Uebertragung
der Kraft auf eine Entfernung von etwa 60 Kilometer ausführbar ist, hat
der Versuch von J\Iarcel Desprez auf der vorigjährigen elektrischen Aus-
stellung zu München gezeigt.
J\'Ieine Herren, noch vor 100 Jahren boten die elektrischen Erscheinungen
kaum mehr, als ein Spielzeug, vor 50 Jahren gehörten sie noch lediglich in
das Laboratorium der Physiker als Gegenstand emsigster Forschung, vor
40 Jahren traten sie im Telegraphen zuerst in den Dienst des praktischen
Lebens, den ganzen Verkehr ebenso umgestaltend, wie es Lokomotive und
Dampfschiff schon zu thun begonnen hatten; vor 16 Jahren wurde das
Prinzip der Gewinnung kräftiger Ströme aus Arbeit erkannt, können wir
es im Hinblick auf das, was in den . letzten 10 Jahren geleistet ist, gar zu
sanguinisch nennen, wenn Reuleaux in einer Rede ausspricht, wir ständen
in der Technik auf der Grenzscheide zweier Zeitalter, das Zeitalter des
Dampfes beginne in das der Elektricität überzugehen.
Ohne Kampf soll indes der Elektricität nicht der Sieg zu l'eil werden.
Das Gas nahm die Konkurrenz mit dem elektrischen Lichte auf; hatte es
auch den Vorzug, dass überall die Gaseinrichtungen vorhanden waren, dass
dagegen ganz neue Einrichtungen für das elektrische Licht erforderlich sind,
so kann es doch auf die Dauer seine Stellung nur behaupten, wenn bei
gleichem Gasverbrauch mehr Licht erzeugt und dafür Sorge getragen wird,
dass die Verbrennungsgase, welche die Luft verderben, fortgeschafft werden.
Beides leistet der von dem dritten der Gebl'üder Siemens konstrnierte
24
Regenerativbrenner. Die grössere Lichtmenge erzeugt derselbe durch die
Anwendung des physikalischen Satzes, dass das Leuchten nur eine Glüh-
erscheinung ist, und dass ein Körper, wie die Kohlenteilchen der Gasflamme,
11m so heller glüht, je höher seine Temperatur ist. In der gewöhnlichen
Gasflamme kommt das Gas kalt zur Flamme, ebenso die Luft, welche die
Verbrennung unterhält. Von der durch den Verbrennungsprozess erzeugten
'Wärme muss deshalb zunächst ein grosseI' Theil verwandt werden, um Gas
und Luft auf die Temperatur zu erhitzen, bei welcher die Verbrennung
stattfindet. Erhitzt man Gas und Luft, ehe sie in die Flanune treten, bis
nahe an die Verbrennungstemperatur, so kann alle jene 'Wärme zur Tem-
pel'attuerhöhung der Flamme verwandt werden, die Flamme leuchtet heller
und gibt ein weisseres Licht. Siemens wärmt das Gas und die. Luft vor,
das geniale seiner Konstruktion ist aber, dass er die leuchtende Gasflamme
selbst zu diesem Dienste zwingt. Er führt die Verbrennungsgase der Flamme,
welche die .Flamme mit der Temperatur derselben verlassen, durch ein Rohr
ab, um welches ein ringförmiges Rohr sich befindet, durch welches Gas und
Luft der Flamme zuströmen. Die' sonst für die Flamme nutzlose 'Wärme
der aus der J!'lamme entweichenden Yerbrennungsgase wird somit in der
zweckmässigsten Weise ausgenutzt. Dadurch, dass die Yerbrennungsgase,
nachdem sie ihre Wärme abgegeben, schliesslich ins Freie geführt werden,
wird auch das Verderben der Zimmerluft durch dieselben verhindert. Die
Siemel1s'schen Brenner werden in allen Grössen gefertigt, bis zu solchen,
welche die Lichtsuirke von 1200 Flammen haben, die also mit schwachem
elektrischem Bogenlicht vergleichbar sind.
Auch der Dampf will keins seiner Gebiete der Elektricität abtreten.
Der grosse Vorzug elektrischer Lokomotiven ist der, dass' sie ohne Feuer
und Dampf arbeiten. Die Arbeit wird in einer Centralstation an einer
feststehenden elektrischen nIaschine geleistet und von dieser auf die 1\Iaschine
der Lokomotive übertragen. In Bergwerken, in Tunnels, in denen die Feuer-
gase der Lokomotiven die Luft verderben, bieten die elektrischen Lokomotiven
daher grosse Vorzüge. 1\lan hat nun zunächst vor einigen Jahren feuerlose
Lokomotiven konstruiert, welche auf der Eigenschaft des vVassers beruhen,
dass es bei hohem Drucke erst bei einer sehr hohen Temperatur zum Sieden
kommt und bei der hohen Temperatur dann Dämpfe liefert, deren Spannung
diesem hohen Drucke gleich ist. Füllt man deshalb einen Lokomotivkessel,
den man durch schützende Umhüllungen vor Wärmeabgabe nach aussen
hütet, mit 'Wasser, welches unter dem Drucke von etwa 12 bis 15 Atmo-
sphären auf 190 bis 200 Grad erhitzt ist, so kann man die in diesem Wasser
vorhandene Wärme lange Zeit zum Treiben der Lokomotive zur Arbeits-
leistung benutzen. Das Wasser verdampft durch die im Kessel im 118issen
Wasser aufgespeicherte Wärme.. Dasselbe kühlt sich dabei ab und kann so
lange benutzt werden, bis es auf diese 'Veise auf eine Temperatur herab-
gesnnl\en ist, bei welcher die Spannnng des Dampfes nicht mehr gross genug
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ist, um die verlangte Arbeit zu leisten. Die feuerlosen Lokomotiven sind
schon vielfach im Gebrauch und haben sich im allgemeinen gut bewährt.
Sie haben indess einen Nachteil, dass an den Oentralstationen Dampfkessel
für sehr hohen Druck aufgestellt werden müssen, und dass sie selbst anfangs
mit sehr hohem Drucke arbeiten, der erst in Folge der geleisteten Arbeit
kleiner wird.
Eine sehr viel vollkommenere Lösung des Problems, eine in der That
feuerlose und dampflose Lokomotive, hat in der letzten Zeit unser Mitbürger
Ren: }\:[oritz Ronigmann konstruiert, es ist eine Dampfmaschine, die auf den
. ersten Blick allen Prinzipien der Theorie zu widersprechen scheint. Dieselbe
wird geheizt durch den arbeitenden Dampf selbst, sie braucht nur einmal
auf einer Oentralstation angeheizt zu werden, so wie sie dann beginnt, Arbeit
zu leisten, hält sie sich selbst je nach den gewählten Verhältnissen durch
Verwendung des Dampfes, der die J\faschine treibt, kürzere oder längere
Zeit auf einem nahezu konstanten Spannungszustand. Der von Herrn Honig-
mann benutzte physikalische Satz ist in den Kreisen der Physiker seit langen
Jahren bekannt. Im Jahre 1822 publicierte Faraday in den Annales de
chemie et de physique eine Notiz, dass ein Thermometer, dessen Kugel mit
Salz bestreut· sei, in den Dampf von siedendem Wasser gehalten, eine Tem-
peratur über 1000 annehme, dass man also mit DaJilpf von 100° eine höhere
Temperatur erzeugen könne. Diese Notiz Faradays begleitete der Redakteur
der Annalen, Gay Lussac, mit der Bemerkung, dass die Thatsache in
Frankreich längst bekannt g-ewesen sei, ja auch, dass man durch Einleiten
der Dämpfe von siedendem Wasser in Salzlösung'en die letzteren bis zu
ihrem Siedepunkte erhitzen könne, also bis zu Temperaturen, die weit höher
sind als diejenigen der Dämpfe. Die Dämpfe werden in der Salzlösung
kondensiert und geben dabei ihre ganze 'Wärme an die Salzlösung ab, sie
müssen deshalb die Salzlösung so lange weiter erhitzen, bis diese keine
Dämpfe mehr festhaltell kann, bis sie also selbst zum Sieden kommt. Der
Satz war auch keineswegs in Yergessenheit gerathen, er ist wohl jedem
Physiker bekannt und oft genug in den physikalischen Vorlesungen experi-
mentell vorgeführt worden. Dass dieser Satz aber in so eminent bedeutsamer
\Veise praktisch verwertet werden könnte, das erkannte erst der Scharfblick
eines Technikers. Herr Honigmann konstruiert seinen Dampfkessel aus zwei
Teilen, einem innern eisernen Oylinder und einem diesen nmhüllenden ring-
förmigen Oylinder. Der innere Raum wird mit einer gewissen Quantität
koncentrierter Aetznatronlauge beschickt, welche bei etwa 1900 siedet, der
äussere ringförmige Raum erhält das Wasser, dessen Dampf die Maschine
treiben soll. Soll die J\laschine in Thätigkeit versetzt werden, so wird zunächst
durch Einleiten von gespanntem Dampf in das Wasser des Kessels der ganze
Kessel auf die Temperatur gebracht, welche der Dampfspannung entspricht,
mit welcher die J\Iaschine arbeiten soll, somit also, wenn ein Ueberdruck
von drei Atmosphären verlangt wird, auf etwa 145°. Während der Dampf
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bei den anderen Maschinen, nachdem er den Kolben getrieben, in die Luft
entweicht, wird er jetzt durch eine Röhrenleitung in die Nittronlösung geführt
und in dieser vollkommen kondensiert. Der aufgenommene Dampf erhitzt
die Natronlösung über die Temperatur des vVassers; eine nur wenige Grade
höhere Temperatur der Natronlauge genügt, um an das 'Vasser die. nötige
Wärme abzugeben, die zur Bildung des für die weiter zu leistende Arbeit
erforderlichen Dampfes und zum konstant halten der Temperatur des Kessels
notwendig ist. Je mehr Dampf die Maschine verbraucht, um so mehr wird
auch der .Natronlösung zugeführt, um so mehr Wärme in derselben zur
Disposition gestellt. Die Heizung der Maschine reguliert sich somit selbst.
Aber haben wir hier nicht das dem Prinzipe der Erhaltung der Kraft
widersprechende Perpetuum mobile? Keineswegs, denn durch die Aufnahme
des Dampfes als Wasser verdünnt sich allmählig die Lösung und damit
sinkt ihr Siedepunkt herab, die J\1aschine kann deshalb nur so lange Arbeit
leisten, bis der Siedepunkt so tief herabgesunken ist, dass die Differenz der
Temperaturen der Lösung und des Wassers nicht mehr gross genug ist, um
von der Lösung die zur Dampfbildung nötige Wärme dem Wasser zuzu-
führen. Um 5 Stunden lang 5 Pferdekraft zur Disposition· zu haben, bedarf
es einer Beschickung des innern Cylinders mit 500 Kilo Natronlauge. Dann
muss die Laul1:e wieder eingedampft resp. der Kessel mit neuer Lauge
beschickt werden.
Die Honigmann'sche Lokomotive wird der elektrischen das Terrain ganz
gewaltig streitig machen, ja wird sie voraussichtlich zunächst schlagen. Denn
-sie hat einen grossen Vorzug vor jener; bei der elektrischen Lokomotive
l}lUSS derselben die Kraft durch eine Leitung von der Centralstation zugeführt
werden, die Honigmannsehe Lokomotive trägt ihren Kraftvorrat in sich
selbst, sie ist, einmal angeheizt, von nichts anderm mehr abhängig, Sie
gibt aber ebensowenig, wie die elektrische ]\faschine, Rauch oder Dampf ab,
sie kann deshalb in Tunnels und Gruben angewandt werden, sie kann auf
den Strassen laufen, olme dass durch das Geräusch des ausgestossenen
Dampfes eine Störung des Verkehrs zu befürchten ist. Sie bietet den
geheimnisvollen Anblick eines sich bewegenden :J\.Iechanismus, an welchem
keine Triebkraft zuerkennen ist.
nleine Herren Studierenden! Sie sehen an diesen wenigen Beispielen, die
sich leicht aus den anderen Gebieten der Teclmik, besonders den Ingenieurwissen-
schaften, enveiteru liessen, in welch schneller Weise die Technik fortschreitet.
Es ist eille grosse Freude, in solcher Zeit zu leben und an dem Fortschritte
selbst thätig zn sein. Gründliches Wissen und praktischer Blick sind dazu
die Bedingung. Ersteres zu erwerben bietet Ihnen die Hochschule mit ihren
ausgedehnten Instituten die reichsten Mittel, in Ihrer Hand liegt es, dieselben
für sich zu verwerten, so dass Sie, in das Leben hinübergetreten, zu denen
gezählt werden können, welche den grossen Kraftvorrath der Natur der
Menschheit in einem grössern Masse dienstbar machen.
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